
Die Demütigung beginnt mit der Rüs-tung. Theoretisch wegen der besserenStromdurchlässigkeit, praktisch aberzur leichteren Identifizierung des zu belä-chelnden EMS-Trainierenden durch dieanderen Fitnessgäste, wird dieser in haut-enge Kleidung aus Stretch-Material ge-zwängt. Bei Athleten mag das ästhetischwirken, Kaloriensünder aber tragen ihrBüßerkleid mit wenig Anmut.Über diese Funktionsunterwäschezieht man eine dicke, mit warmem Was-ser eingesprühte Weste an, aus der vieleKabel hängen. Auch an den Manschet-ten, die über Waden, Oberschenkel, Hin-tern und Bizeps geschnallt werden, hän-gen Kabel. Sie führen zu einem Steue-rungsgerät, an dessen Knöpfchen ein Per-sonal Trainer dreht. Er wird in den fol-genden zwanzig Minuten Strom mit 85Hertz durch die Kabel jagen und Herrüber die Mensch-Muskel-Maschine sein.EMS steht für Elektro-Muskel-Stimu-lation und gilt als ideale Trainingsformfür Gehetzte, Faule und Versehrte.Das Prinzip: Normalerweise sen-det das Gehirn über die Nervenfa-sern elektrische Signale an denMuskel, der sich daraufhin zu-sammenzieht. Beim EMS-Training überlässt
der Mensch
diese Entschei-
dung dem Gerät
– die nötigen
Impulse werden
durch Strom er-
zeugt. Die Methode,
vor Jahrzehnten für
Physiotherapie und
Sportmedizin erfun-
den, wurde vor vier
Jahren vom Augs-
burger Unterneh-
men „Miha Body-
tec“ für die Allge-
meinheit weiterent-
wickelt. Heute gibt
es reine EMS-Stu-
dios sowie Fitness-
ketten, die ih-
ren Mitglie-

dern EMS gegen saftige Extragebührenanbieten.
So steht man halbnackt, aber high-tech-verkabelt wie ein exhibitionisti-scher Astronaut in einem Münchner Fit-nessstudio, das EMS als Nonplusultra an-preist, skeptisch beäugt von Normal-Trainierenden, die ihre Muskeln nochwillentlich anspannen, wie in der Stein-zeit. Sobald der Trainer den Strom auf-dreht, wechseln sich in kurzer Folge Mus-kelelektrifizierung und Ruhephasen ab –vier Sekunden ZZZZ, vier Sekunden Pau-se. Die Übungen beschränken sich aufProfanes wie Armheben und Beinstre-cken und in die Hocke gehen, was demSchauspiel noch einen Monty-Python’s-Touch gibt. Physisch schmerzt die rechtanstrengende Prozedur nicht, aber derKontrollverlust über die zucken-den Muskeln ist gewöhnungsbe-dürftig. Von den Assoziationenmit Folterszenen, Laborratten,Frankenstein, Robocop undMilgrams Elektroschock-Experiment ganz zuschweigen. Dazu die

Blicke der Stemmer,
Bankdrücker und
Dehner. Und später
der Muskelkater.

Sportwissenschaft-
ler und Reha-Ärztesind ganz begeistertvon dem zeitsparendenSystem – hoher Kalorien-verbrauch, Stärkung tiefliegender Muskulatur,Straffung des Bindegewe-bes, keine Gelenkbelas-tung –, aber ganz offen-sichtlich wirkt es nichtbei jedem. Muskeln sindkaum gewachsen nachneun elektrifizierten, al-so umgerechnet immer-hin 162 gewöhnlichenEinheiten.

Stärker denn je ist nurdie Sehnsucht nachSport unplugged.
 Martin Wittmann

Die Spannung steigtUnter Strom: EMS-Training verspricht Muskeln ohne Sport

EMS:
Training

mit Elektro-
antrieb.

Foto: Miha
Bodytec/oh
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SONDERDRUCK

Das berichtet die Presse über  
    diese neue Trainingsmethode!

Süddeutsche Zeitung, 9./10. April 2011

www.bodystreet.com

Tun Sie was, um Ihren Körper fit zu halten: 
Testen Sie das zeitsparendste Training, das  
Sie jemals kennengelernt haben!

Bodystreet setzt auf eine Methode, die sich in der Astronautik und 

Sportmedizin bereits durchgesetzt hat: EMS-Training, eine inno-

vative Muskelstimulierung. Studien der Sporthochschule Köln und 

Universität  Bayreuth haben ihre hohe Wirksamkeit bewiesen. Und 

in jedem Bodystreet Studio erlebt man täglich, was damit alles 

möglich ist: 

•  	Bis zu 18-mal höhere Trainingseffekte als bei üblichem  

Fitness-Studio-Training.

•  	Man kann mit 20 Minuten EMS so viel erreichen wie sonst mit  

8 x 45 Minuten herkömmlichem Krafttraining. 

Ideal für alle, die mit wenig Zeitaufwand viel erreichen wollen!  

Am besten gleich mal selbst testen! 

   Bodystreet: die Top-Adresse  
            für effizientes Training.



Von Martin Zips

E
in Parkplatz, nur wenige Meter

von der Autobahnausfahrt Mün-

chen-Brunnthal entfernt. Hekti-

sches Einparken hinter Möbel-

und Baumärkten. Im Kofferraum: Die

Sporttasche mit Turnschuhen, Badeho-

se, Handtuch, Wasserflasche, Trainings-

anzug und – ganz wichtig – dem Trans-

ponder. Der Transponder ist ein feuer-

zeugkleines Plastikteilchen, ein interakti-

ver Schlüssel für die große Welt der Lei-

besübung.
Fitness ist ein gewaltiger Markt. Ab

kommendem Donnerstag versammelt

sich die Branche wieder zur „Internatio-

nalen Leitmesse Fibo“ in Essen. Mehr als

50 000 Besucher werden dort erwartet.

Die etwa 6000 größeren Fitness-Studios,

die es zurzeit in Deutschland gibt, kom-

men laut einer aktuellen Umfrage auf

mehr als sieben Millionen Mitglieder.

Über mehr Organisierte verfügen selbst

Fußballvereine nicht. Das Geschäft mit

Geist und Körper hat Potential: In den

USA und in einigen europäischen Län-

dern wie Spanien oder den Niederlanden

ist der Prozentsatz an Fitness-Studio-Be-

suchern zweistellig, in Deutschland im-

mer noch einstellig. Man könnte sagen:

Da läuft noch was.
Der moderne Mensch steht unter

Strom. Die meiste Zeit seines Lebens ver-

bringt er in schlecht belüfteten Büroge-

bäuden, meist in ungesunder Haltung

vor einem Computer sitzend, rätselhafte

Befehle ausführend. Das belastet Rü-

cken, Herz und – weil der Mensch weiß,

dass er ein armer Hund ist – auch sein Ge-

müt. Er braucht einen guten Freund, der

ihm in seiner Freizeit erklärt, wie er das,

was ihm da täglich kurz nach dem Aufste-

hen so füllig aus dem Spiegel entgegen-

blickt, wieder in Form bringt. Der Fit-

ness-Transponder ist so ein guter

Freund.
„Für unsere Kunden ist der Transpon-

der Eintrittskarte, Zahlungsmittel und

Trainingsplaner in einem“, erklärt Mi-

chael Pribil, 38, Herr der Fitness-Kette

„Body + Soul“ mit 30 000 Mitgliedern in

und um München. Als Jugendlicher hat

Herr Pribil in „Stefan Sport Center“,

dem genitivlosen Bizeps-Studio von Un-

terhaching, seine Liebe zu Hantel und Ex-

pander entdeckt. Nun ist er selbst Chef

über unzählige Transponder, Kraftgerä-

te, Workout-Kurse, Erlebnisduschen –

und 630 Mitarbeiter. „Ich bin jeden Sonn-

tag hier“, sagt der vollschlanke Unter-

nehmensberater Achim, 25, an der Power

Bar. „Für mich ist das ein guter Aus-

gleich zu einem Job, in dem man sein gan-

zes Leben in Konferenzräumen und im

Flugzeug verbringt. Außerdem gefällt es

mir nicht, alleine zu sporteln.“ Dann

schon lieber Flexi Toning im Rudel.

Das menschliche Bestreben, die kör-

pereigene Muskulatur an geeigneten Ge-

räten in geschlossenen Räumen zu trai-

nieren, ist nicht neu. Vor gut 140 Jahren

brachte der schwedische Arzt Gustav

Zander erste „medico-mechanische“ Fit-

ness-Maschinen auf den Markt. Beson-

ders beeindruckend: Der so genannte

„Zanderapparat F2“, der mit

180 Schwingungen pro Minute „Erschüt-

terungen im Reitsitz“ bewirkte – zur An-

regung des Verdauungsapparates. Vor

dem Ersten Weltkrieg sollen in Deutsch-

land 79 Zander-Institute von jährlich

100 000 Patienten besucht worden sein.

Neben dem „Zandern“ war auch das

„Müllern“ beliebt, benannt nach dem

Athleten Jens P. Müller, Autor beliebter

Übungshefte („Nur ein Viertelstünd-

chen“). Durch sie gelangte schon Franz

Kafka zu kräftigeren Waden.

Den Begriff „Bodybuilding“ prägte

der Königsberger Kraftmensch Fried-

rich Wilhelm Müller, der sich Eugen

Sandow nannte. Der Sohn eines Gemüse-

händlers inszenierte sich im Zirkus und

auf Varietébühnen als lebende Statue

und propagierte in seinem Buch „Body-

building or Man in the Making“ bereits

im Jahr 1905 Kraft und Schönheit als Le-

bensziel. 20 Jahre später soll er beim Ver-

such, ein Auto anzuschieben, gestorben

sein. Wahrscheinlicher ist: Syphilis. Zu-

vor hatte er in London das erste „Physi-

cal Culture Studio“ gegründet, das bald

über mehrere Dependancen verfügte.

Sandow, persönlicher Trainer von König

Georg V., entwickelte allerlei „Zimmer-

Turn-Apparate“. Nach ihm ist heute

noch die Wettbewerbs-Trophäe der „In-

ternational Federation of Bodybuil-

ders“, der Sandow, benannt.

In der heutigen Fitness-Welt ist „Body-

building“ ein Unwort. Zu Unrecht, wie

Erich Janner, 68, deutsches Kraftmaschi-

nen-Urgestein, betont. „Schließlich be-

schreibt der Begriff heute wie gestern ein

System von Übungen zur Entwicklung

der Gesamtmuskulatur“, darauf legt Jan-

ner Wert. Gemeinsam mit Arnold

Schwarzenegger und anderen Muskel-

männern gründete Janner 1966 den

„Deutschen Kraftsportverband“ – ange-

regt einerseits von den amerikanischen

„Herkules“-Filmen mit Mister Univer-

sum Steve Reeves, andererseits fasziniert

vom Deutsch-Amerikaner Harry Gelb-

farb, der Mitte der Fünfziger in Schwein-

furt das erste Fitness-Studio Deutsch-

lands eröffnete. Eigentlich wollten die

Deutschen vom „Heranzüchten kernge-

sunder Körper“, wie es Nazi-Ideologen

genannt hatten, nichts mehr wissen. Der

leicht umnebelte Sportlehrer und Nudist

Hans Surén hatte das Thema Leibes-

zucht in seinem Buch „Mensch und Son-

ne“ rassenwahnsinnig aufgeblasen. An-

schließend schmiss ihn sogar die NSDAP

raus – allerdings wegen öffentlichen Ona-

nierens. Bis 1945 durfte er nur noch

durch den Gefängnishof joggen.

In der Münchner Isabellastraße er-

zählt ein Schild mit dem fast verbliche-

nem Schriftzug „Fitness-Center Smola-

na“ von den Tagen, in der körperliche Er-

tüchtigung in Deutschland – gewisserma-

ßen aus Nachkriegs-Scham – nur noch in

schimmligen Hinterhöfen stattfand. Ei-

ne Zeit, in der die Fitness-Maschinen

fast ausschließlich von Männern und kei-

neswegs durchgängig von 6 bis 23 Uhr be-

nutzt wurden. Klaus Beer, der Autola-

ckierer von nebenan, erinnert sich noch

gut an das Quietschen der Geräte beim

Smolana. Schwarzenegger habe hier in

den sechziger Jahren regelmäßig trai-

niert, bevor er in ein Studio in der Nähe

des Münchner Hauptbahnhofs gewech-

selt sei. Aber auch diese Muskel-Bude in

der Schillerstraße konnte im Wettbe-

werb um Ergometer und Crosstrainer

langfristig nicht bestehen. Heute befin-

det sich hier das Hotel „Brunnenhof“ –

und der Inhaber Florian Voigt berichtet

an der Rezeption, dass einige amerikani-

sche Touristen gezielt sein Haus ansteuer-

ten – gewissermaßen auf der Suche nach

einer echten Terminator-Hantel. Eigent-

lich müsse er, sagt Voigt, dem ehemali-

gen Gouverneur von Kalifornien endlich

mal eine Gedenktafel spendieren.

Seit Schwarzenegger hat die Fitness-

Branche eine Art Wettrüsten erfasst. Ge-

wichte und Rudermaschinen reichen

schon lange nicht mehr. Heute müssen

Lounge-Sofas her, ein Wellness-Bereich,

Yoga-Kurse, individuelle Musikprogram-

me sowie Kinderbetreuung. Die Kraftma-

schinen werden immer größer und an-

spruchsvoller. Wer zum Beispiel in der

Fitness-Kathedrale von München-

Brunnthal seinen Transponder in Lauf-

band, Ergometer oder Stepper steckt,

wird via Flachbildschirm namentlich be-

grüßt. Sofort stellt sich das Gerät auf die

individuellen Wünsche des Kunden ein:

Mehr Oberschenkel? Weniger Po? Alles

kein Problem.
Auf dem Flatscreen des Laufbands

startet ein kurzer Film, damit der Sport-

ler bei der Übung ja nichts falsch macht.

Wie wäre es anschließend mit etwas Ad-

venture Cycling nebenan? Oder Functio-

nal Training an den Handzügen? Hier

empfiehlt der Computer die Übung

„Holzhacken“. Zumindest dieses Wort

kommt dem Laien noch bekannt vor. Der

Rest heißt: Bodyart, Stretch Pur Bodysty-

ling, Hatha Workout, Kundalini Yoga,

Kids-Capoeira. Muss dieser Schnick-

schnack wirklich sein? „Nun, es gibt im

Leben immer die Möglichkeit, sich zwi-

schen Currywurst und Feinkost zu ent-

scheiden“, betont „Body + Soul“-Chef

Michael Pribil. Mit sechs Saunen, indivi-

duellem Multimedia-Programm und

125 Kursen pro Woche biete er eben Fein-

kost. Und Pribil ist sein bester Werbeträ-

ger: Seine Muskeln drücken beeindru-

ckend olympionikisch gegen das schwar-

ze T-Shirt.
Dass Fitness einmal zum lukrativen

Berufsmodell für Viele werden könnte,

galt in den achtziger Jahren, als Jane Fon-

da noch in rosa Monsterstulpen über den

Bildschirm hüpfte, als eher unwahr-

scheinlich. „In Anzing, wo ich aufge-

wachsen bin“, erzählt Martin Seiz, 41,

Chef des 24 Jahre alten Centers „Leo’s“

an der Münchner Leopoldstraße, „waren

klassische Berufe wie Bäcker, Metzger

oder Mechaniker anerkannt. Mit meinem

Berufsziel als Fitnesstrainer konnte man

nicht viel anfangen. Das wurde für eine

Notlösung gehalten.“ Heute beschäftigt

Seiz 100 Mitarbeiter, in seinen Räumen

trainieren 3000 Jahreskartenbesitzer.

Obwohl es hier weder Schwimmbad

noch Kletterwand gibt. Fast ein Unding,

im so genannten Premiumbereich.

Fitness muss heute entweder günstig

sein, zum Beispiel in den oft dunklen, eng

mit Geräten vollgepackten Studios der

Billig-Kette „McFit“ (Motto: „Einfach

gut aussehen“, 975 000 Mitglieder). Und

Fitness muss schnell gehen, da es dem ge-

hetzten Menschen generell an Zeit man-

gelt. Darauf setzt beispielsweise die Ket-

te „Body Street“, die für „das zeitspa-

rendste Training, das Sie jemals kennen-

gelernt haben“ wirbt. Hier wird im

Schaufenster mit Reizstrom-Westen um

die Wette gehopst.
Sophia, 32, bevorzugt einen herkömm-

lichen Center für „meine Endorphine“.

Die blonde Reisekauffrau sitzt dreimal

pro Woche an der Kraftmaschine.

Schließlich sei gutes Aussehen gerade in

ihrer Branche wichtig. Im Fotoladen hat

sie kürzlich Bewerbungsfotos von sich

anfertigen lassen. „Inklusive Computer-

Beauty-Retusche.“ Fotos mit Computer-

Beauty-Retusche? Womöglich eine ganz

neue Idee für den Wettbewerb in der Fit-

ness-Branche.
„Dank dem Transponder wissen wir

genau, was wann von welcher Zielgrup-

pe benutzt wird“, erklärt Geschäftsfüh-

rer Pribil in München-Brunnthal. „Wir

wissen, dass Frauen eher die ruhige Ecke

bevorzugen und sich Männer auch mal

an ein Gerät setzen, wo öfter jemand vor-

beikommt.“ Und was ist mit den Leuten,

die nur aus schlechtem Gewissen ihren

Jahresbeitrag zahlen, dann aber nie vor-

beischauen? Bei ihm gebe es keine Kartei-

leichen, versichert der Geschäftsführer.

„Stellen wir nämlich über den Transpon-

der fest, dass einer unserer Gäste schon

lange nicht mehr da war, so wird er von

uns angerufen.“ Zur Sicherheit: Das ist

keine Sekte! „Wir sind eine Communi-

ty.“ Eine Community mit dem unbeding-

ten Willen, das Holzhacken völlig neu zu

erfinden.

Wahre Schönheit
kommt von außen

Noch nie hatten Fitness-Studios mehr Mitglieder als heute

– unterwegs in der Welt der „Zimmer-Turn-Apparate“

„Erschütterungen
im

Reit-Sitz“.

Bewegung für Millionen: Die milliardenstarke Fitness-Industrie in Deutschland – und ihre skurrilsten Blüten

Spinner beim Durchdrehen: Fahrradfahren auf Geräten ohne Räder ist sehr beliebt, obwohl man dabei keinen Meter von der Stelle kommt. Dafür ist man

beim Spinning selten alleine. Unten: Der Erfinder des Bodybuilding, Eugen Sandow. 
Fotos: Renate Schmidt, Getty
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